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sei nun auch an der Zeit, daf die so-
genannten «Kriegsspieldilettanten» un-
ter den Instruktoren sich zuriickzégen
und sich moglichst unsichtbar machen
wiirden. Ungeféhr so in diesem Tone
war die Sache geschrieben — der ein-
zelnen Details mag ich mich nicht mehr
zu erinnern, da ich deswegen das
Journal in den Papierkorb schmif.
Vielleicht bekommt ja der famose Ver-
fasser diese Ausfihrungen unter die
Augen und mag dann seine Worte
nochmals einer Priifung unterziehen.

Die Instruktoren, alias «Kriegsspiel-
dilettanten», hatten also abzutreten.
Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan,
der Mohr kann gehen. Dank des Va-
terlandes? Oder vielleicht sogar «vox
populi»?

ltem, da haben diese Ménner, auf-
rechte Schweizer Offiziere und Unfer-
offiziere, vor und wéhrend des Krieges
Tausende und Abertausende junger
Schweizer zu tlichtigen Soldaten aus-
gebildet. Haben im Charakter oft un-
sichere und physisch schwaéchliche
Jinglinge zu Maénnern erzogen und
geformt. Haben sie vielleicht sogar
noch zu guten Eidgenossen, die nun-

Kurze Bemerkungen zu ecinem

Der «Schweizerische Beobachter» in Ba-
sel fihlt sich bemifigt, in seiner neuesten
Nummer vom 15. Juni den «Schweizer Sol-
dat» zu apostrophieren, weil wir in Nr. 34
vom 20. April 1945 dem Artikel «Von der
Pflicht der Unbeteiligten» von Herrn Oblt.
Sturzenegger Aufnahme gewéhrt hatten.
Die Basler Zeitschrift bezeichnet es als
eine Schande, dafy ein Organ, das sich in
seinem Untertitel als «Zeitschrift zur For-
derung der Wehrhaftigkeit und des Wehr-
sportes» nenne, einem Artikel Aufnahme
gewédhre, der derartige Auffassungen ver-
trete, wie sie dort zum Ausdruck gebracht
wurden.

Es hatte dem «Beobachter» gut angestan-
den, wenn er der vollen Wahrheit die Ehre
gegeben und seine Leser dariiber unter-
richtet hatte, dafy es sich in den Ausfiih-
rungen von Herrn Oblf. Sturzenegger um
eine Ansichtsdulyerung als Beitrag in einer
Diskussion handelte, in welcher die Taten
des Hitlerregimes von einem unserer Mit-
arbeiter in gebiihrender Weise gekenn-
zeichnet worden waren. Den andersgerich-
teten Ansichten von Herrn Oblt. Sturzen-
egger gewadhrten wir Aufnahme aus fol-
genden Griinden:

Auf die bevorstehende Ferienzeit sind
wieder eine Reihe neuer Biicher heraus-
gekommen, die der Aufmerksamkeit unse-
rer Leser bestens empfohlen seien. Im
Hallwag-Verlag, Bern, erschien aus der
Feder von Axel Kielland ein Tatsachen-
bericht von héchster ‘Dramatik - und scho-
nungsloser Realistik, betitelt: «Gefdhrlich
leben». Bekanntlich hat der seinerzeitige

mehr {iber gewisse staatsbirgerliche
Kenntnisse (die sie vorher nicht hatten)
verfigen, erzogen.

Diese Manner, Offiziere und Unter-
offiziere, sind Tag fir Tag, bei Wind
und Wetter, ungeachtet der gréhten
physischen und geistigen Anstrengun-
gen, auf dem Exerzierplatz, im Gelén-
de und im Theoriesaal gestanden und
haben ihre besten Krafte und Fahigkei-
ten in den Dienst der ihnen anverirau-
ten jungen Leute gestellt. Was weify
dieser Artikelschreiber, der da so ver-
dchtlich von «Kriegsspieldilettanten»
schreibt, denn vom Wesen des schwei-
zerischen Soldatentums, das sich noch
zu allen Zeiten fir die Erhaltung und
Bewahrung unserer Unabhéangigkeit
und unserer Freiheiten eingesefzt hat?
Hat dieser Artikelschreiber vergessen,
was unser General und auch Bundesrat
Kobelt seit Kriegsende bereits wieder-
holt gedufert haben, dafy es die Armee
war, die unser Land in erster Linie vor
einem Kriege verschonte? Und viel-
leicht ist ihm auch entgangen, daf ne-
ben unserem General eine ganze Reihe
hoher Offiziere, Heereseinheitskom-
mandanten und Stabsoffiziere aus dem

Erstens rdumt der «Schweizer Soldat»
prinzipiell jedem Angehérigen der Armee
das Recht zur freien Meinungséduferung ein,
auch dann, wenn Ansichten zum Ausdruck
gebracht werden, die nicht landlaufig sind
und mit den Auffassungen der Redaktion
nicht ibereinstimmen. In unserer Armee
finden wir und es vertragen sich dort ver-
schiedene Weltanschauungen und alle
méglichen Meinungen iiber die verschie-
densten Probleme. Diese kennen zu ler-
nen, ist fir uns nicht nur interessant, son-
dern es schiitzt uns dies auch davor, ein-
seitig zu werden und mahnt uns in gewis-
sen Richtungen auch wieder zur Vorsicht.

Zweitens geht unser Streben dahin, durch
Zulassung der «Opposition» nicht nur einer
belebenden und daher willkommenen Dis-
kussion zu rufen, sondern es bietet sich
damit auch Gelegenheit, dem Triager der
andersgerichteten Meinung in unmifver-
stindlicher Art zu antworten und zu ver-
suchen, Auffassungen zu korrigieren, die
wir als abwegig betrachten. Das ist im Falle
von Herrn Oblt. Sturzenegger geschehen.
Eine Antwort des Verfassers jenes Artikels,
der Herrn Oblt. St. Veranlassung zu einer

Neue Biicher

italienische Diktator mit Pathos den Grund-
salz des «vivere pericolosamente» zum
wegleitenden Ziel seiner Politik erhoben.
Was daraus geworden ist, wissen wir. Die
norwegischen Patrioten und Freiheitskdmp-
fer aber haben in den fiinf Jahren deut-
schen Terrors wahrhaftig geféhrlich leben
miissen und das Buch Kiellands ist eines
der schonsten Denkméler, das den Taten
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Korps dieser «Kriegsspieldilettanten»
hervorgegangen sind. Fast wére man
versucht, eine Parallele zu ziehen: Hat
nicht einst ein grofer Politiker sich vor
aller Welt dariiber beklagt, dafy er es
auf . der Feindseite mit lauter Dilet-
tanten zu tun habe...?

Doch ist die Angelegenheit bei wei-
tem zu ernst, um mit ihr noch Spafy zu
treiben. Wenn man heute von gewisser
Seite versucht, der Ehre und dem Kén-
nen unserer Offiziere und Unteroffi-
ziere, die sich dem Berufe des Soldaten
mit voller Hingabe verschrieben haben,
nahezutreten, dann stellen wir uns un-
eingeschrdnkt vor die Angegriffenen.
Wir wissen den hohen Wert ihrer Ta-
tigkeit zu schétzen und wir geben der
zuversichtlichen Hoffnung  Ausdruck,
dafy sie uns ihre Fahigkeiten heute wie
in aller Zukunft zur Verfiigung stellen
werden. Unsere Kameraden, wie auch
unsere Vorgesefzten aus dem Instruk-
tionsdienst verdienen den Dank der
Armee, wie des gesamten Volkes, fiir
ihre verantwortungsreiche und opfer-
volle Tatigkeit. Dieser Dank sei ihnen
hiermit abgestattet und ausgesprochen.

Wm. H.

Angriff

Entgegnung bot, war so unzweideutig, dak
der Redaktion nur noch eine zustimmende
Erkldrung iibrigblieb.

Drittens schdtzen wir unsern Leserkreis
so hoch ein, daff wir von ihm annehmen,
es sei jeder einzelne Leser intelligent und
charakterfest genug zur eigenen Meinungs-
bildung, so dafy wir uns nicht scheuen miis-
sen, ihm auch Ansichten einer Minderheit
vor Augen zu fiihren.

Das Verhalten des «Beobachters», durch
Verschweigen eines Teils der Tatsachen die
Dinge so darzustellen, als ob der «Schwei-
zer Soldat» alle jene Greueltaten des ehe-
maligen deuischen Regimes schiitze, die
mit ehrlicher Kriegstiihrung nichts, mit Ver-
brechertum alles gemeinsam hatten, ist un-
seres Erachtens nicht sehr loyal. Wenn die
Basler Zeitschrift mit ihrer Riesenauflage es
sich schon herausnimmt, ein anderes Organ
anzupébeln und versucht, dasselbe in Mify-
kredit zu bringen, dann sollte sich deren
Redaktion zum mindesten auch bemiihen,
den ganzen Sachverhalt vorher griindlich
kennen zu lernen. Das allein ware fair und
geeignet, den nicht unberechtigten Vor-
wurf, sich in billigen Hetzereien zu er-
gehen, von sich fernzuhalten. M.

dieser unbekannten Norweger gesetzt
wurde. — John Steinbeck, der beriihmte
amerikanische Schriftsteller und Autor von
«Der Mond ging unter», hat im Steinberg-
Verlag, Ziirich, mit dem Titel «Der rofe
Pony» ein neues’ Werk herausgebracht,
das die zahlreichen Freunde seiner Kunst
sicher begeistern wird.~Wer sowohl Be-
sinnliches, Humorvolles, aber auch lodernd
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Leidenschaftliches in einem Buche vereint
wiinscht, wird mit Gewinn zu diesem neue-
sten Steinbeck greifen. Es ist wertvolle
Ferienlektiire par excellence. — Langsam,
fast zdégernd, erscheinen. alsgemach die
Zeugnisse und Tatsachenberichte iber die
furchterlichen deutschen Greueltaten in
Frankreich. Kaum vermdgen wir es zu
fassen, dafy Jinglinge und Ménner, einge-
kleidet in die feldgraue Uniform des deut-
schen Soldaten (es handelte sich keines-
wegs um SS-Truppen) zu derartigen Un-
taten fahig waren, wie sie uns im «Livre
noir de Vercours» oder «Das Schwarze
Buch von Vercors» durch eine Kommission
angesehener Schweizerbiirger, die an Ort
und Stelle weilte, geschildert werden.
Furchtbar waren die Leiden der Bevdlke-
rung aus dem Gebiet von Vercors, und
wenn heute die Schweiz von den Ange-
hérigen der einst so gefdhrlichen 5. Ko-
lonne gesdubert wird, dann dirfen wir
dem Schicksal dankbar sein, diese notwen-
dige Mafinahme erst nach Kriegsende
durchfithren zu missen. Der Reinerlds aus
dem Verkauf dieses Buches kommt voll
und ganz der schwer gepriiften Bevolke-
kerung von Vercors zu. Die franzdsische
Ausgabe erschien im Verlag Ides et Ca-
lendes in Neuenburg und die deutsche im
Europa-Verlag, Ziirich. — Ebenfalls im
Europa-Verlag,. Ziirich, erschienen zwei
Schriften, die sich in einldhlicher Weise
mit aktuellen welipolitischen Problemen
befassen. Wir miissen der Verlagsleitung
dankbar sein, daly sie keine Mithen und
Anstrengungen scheut, durch die Heraus-
gabe aktueller Literatur das Verstindnis
fur wichtige Gegenwarisfragen zu férdern.

Der bekannte Vélkerrechislehrer Prof. Paul
Guggenheim untersucht in seiner Schrift
«Volkerbund, Dumbarion Oaks und die
schweizerische Neutralitit» die mannig-
fachen Probleme, vor die sich unser Land,
das die permanente Neutralitdt zur gulti-
gen Voraussetzung seiner Aufenpolitik er-
klart hat, angesichts der Pléne zur Neu-
ordnung der Well, gestellt sieht. Eine er-
kenntnisreiche Schrift. — Hinter dem Pseu-
donym «Alius» hat ein gewiegter Kenner
der Materie, unter dem Titel «Die Curzon-
Linien, es unternommen, die ebenso deli-
katen wie konflikischwangeren Grenzira-
gen zwischen Polen und der Sowjetunion
ausfihrlich darzustellen. Die Schrift «Alius»
ist sicher einer der werivollsten und be-
sten Beifrdge zum Versténdnis fir den Ge-
gensatz zwischen der polnischen Exilregie-
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rung in-London und dem Kreml. — Ein
Kriegsroman eigener Prégung erschien im
Rascher-Verlag, Ziirich, und zwar unter
dem wegleitenden Titel «Weh uns, wenn
die Engel téten». Als Verfasser zeichnet
Albert Talhoff.. Der Roman — wenn diese
Bezeichnung auf das Buch iberhaupt zu-
trifft — schildert, wie der Krieg in Form
eines verheerenden Luftangriffes urpldtz-
lich auf eine (deutsche) Stadt hereinbricht
und alles das, was Menschen gut und bése
erscheinen laft, mit seiner vernichtenden
Waut zerstért. Talhoff bedient sich dabei
einer realistisch tiberaus starken Ausdrucks-
form, er zeichnet den Krieg in dessen ent-
setzlichsten Darstellungen. Nach unserer
Meinung stellt dieses Buch einen ersten
eindrucksvollen literarischen Beitrag zur
Bekémpfung des Krieges dar. Ha.

Das Maquis ruft!

Was wissen wir eigentlich Zuverlassiges
Uber das Entstehen und den Aufbau des
franzdsischen Maquis, der FFl. (Forces Fran-
caises Intérieures), wie die militdrische Be-
zeichnung dafir lautet? Wir vernahmen aus
der Tagespresse, dafy die Maquisarden, oft
genug nur schlecht und ungeniigend be-
waffnet, sich gegen die deutsche Besai-
zungsmacht und der mit ihr verbiindeten
Vichy-Miliz wandten, dafj es blutige Ge-
fechte absefzte und dafy diese Formationen
der Freiheitskdmpfer dann den vormar-
schierenden Alliierten wertvolle und ent-
scheidende Dienste leisteten. Tatsache ist
jedenfalls, dafy das Kapitel des Maquis zu

den hellsten Lichtblicken des tapferen fran-
zdsischen Volkes gehédrt und deshalb be-
griifen wir die Herausgabe des Buches
«Das Maquis ruft» von Jean Baptiste Dela-
cour, denn es ist denkbar gut geeignet,
uns mit dieser nach wie vor geheimnis-
vollen militdrischen Organisation vertraut
zu machen. Das im Europa-Verlag, Ziirich,
herausgekommene und sorgsam ausge-
stattete Buch liest sich voller Spannung
und besitzt unstreitig dokumentarischen
Wert. Wir rechnen es zu den schénsten
Denkmélern des franzdsischen Freiheits-
kampfes und wir méchten wiinschen, dafy
recht viele unserer Leser es sich anschaffen
wiirden. Hg.

Da ging der Krieg voriiber...

Néchtelang ratterten die Maschinen-
gewehre beidseits (iber den Rhein,
knallten die Karabinerschiisse, dréhn-
ten die Kanonen, wuchteten die Mi-
nenwerfer. Vielfarbige Leuchtspurmu-
nition jagte scheinbar plan- und ziellos
liber die schwarze Wasserstrahe, schlug
tolle Kapriolen, vereinigte sich aber
urpldizlich auf einem bestimmten Punkt,
um ihn nicht mehr loszulassen. Dann
und wann setzten auch Patrouillen ans
feindliche Ufer und drangen vor in die
néchtlich dunklen Dérfer. Wiiste Schie-
fereien huben an, wenn die Kund-
schafter entdeckt wurden und sich als-
dann beeilten, mit ihrer Beute wieder
heil iber den Strom zu entkommen.
Bis aber der Rhein die Deutschen von
den Franzosen schied, wickelten sich
im Elsafy harte und langwierige Kampfe
ab. Die Deutschen wehrten sich mit
dem Mute der Verzweiflung, wuften
sie doch um die Bedeutung ihrer el-
sdssischen Stellungen fiir die Vertei-
digung ihrer Heimaf. Aber mit unge-
stimer Wucht und nie erlahmendem
Elan dréngten sich die Franzosen, un-
terstitzt .von den elsdssischen FFI, zu-
riick, Uber die Vogesen hinaus in die
rheinische Ebene. Blutig und wild wa-
ren die Kémpfe um die Dérfer und

Walder, hin und her wogte das
Schlachtengliick, aber die Franzosen
liefsen nicht locker und endlich wurden
die Deutschen Uiber den Rhein gewor-
fen. Wa&hrend Monaten schied der
Schicksalsstrom dann die beiden Par-
teien — es war jene Zeit, in der die
Basler oft genug aus dem Schlafe ge-
weckt wurden, wenn néachtens der
Feuertanz losging. Doch man gewdhnte
sich an das rauhe Lied des Krieges
und als es dann endgiiltig fertig war,
als nach einem tollen Trommelfeuer
die Soldaten General de Lattre-de-Tas-
signys lber den Rhein setzten und die
Deutschen zu Paaren trieben, da schien
man die plétzlich einsetzende Ruhe gar
nicht sonderlich zu beachten.

Nun, wie sieht es aus im Elsafi? Wel-
chen Anblick bietet dieses schwerge-
prifte Land? Wie denki das Volk und
was soll geschehen? Alles Fragen, die
man erst beantworten kann, wenn man
selber an Ort und Stelle Gelegenheit
findet, sich dariiber ein authentisches
Bild zu schaffen. Wir niitzten die erste
Gelegenheit, um die Grenze beim Lys-
biichel in Basel zu {iberschreiten; um
uns dort, wo der Krieg voriiberging,
umzusehen und unsern Lesern dariiber
zu berichten.

Deutsche Gefangene sind an der
Grenziibergangsstelle mit Aufrdume-
arbeiten beschaftigt. Neben einigen
ganz jungen Typen hat es éltere, er-
graute Manner, die sich nun anschik-
ken, die letzten Ueberreste des Krie-
ges zu entfernen. Auf dem Riicken, auf-
gemalt auf ihren zerschlissenen Uni-
formrocken, tragen sie ein grofes
«PG», das sie als Kriegsgefangene
kenntlich macht. lhr Wachter, ein ehe-
maliger Maquisard und echter Alsa-
cien, ist in Zivil, an seiner Unterlippe
klebt eine vélig ausgerauchte «Cel-
tique» und seine «respekteinflofende»
Armierung besteht aus einem eher
ehrwiirdigen alten Gewehr, das er, an
einem Matratzenriemen befestigt, liber
dem Riicken tragt.

Um die nicht tbertrieben hart arbei-
tende Kriegsgefangenentruppe steht
ein gutes Dutzend franzésischer ZolIner
in ihren traditionellen Uniformen und
schauen dem Spiel je nach Veranla-
gung gelangweilt oder interessiert zu. ..

Um den Preis’ von zehn Schweizer
Zigaretten fiihrt uns einer auf einem
Jeep in halsbrecherischem Tempo nach
Huningue. In den elsdssischen Dérfern
und auf den:Landstraken wimmelt; es
von benzingetriebenen Motorfahrzeu-



	Neue Bücher

